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Für eine Kultur des Gebens. Anmerkungen zum Projekt „Wirtschaft in Gemeinschaft“ 

Vor wenigen Monaten resümierte der angesehene Vertreter der neueren französischen Phänomenologie Paul Ricoeur in einem Gespräch seinen kulturdiagnostischen Befund angesichts der Jahrtausendwende auf folgende Weise:

,,Die allgemeine Herausforderung besteht darin: Welche Bedeutung erkennen wir dem Begriff der ,,Spiritualität“ zu, einem Begriff, der doch gleichermaßen den Bereich des sogenannten ,,Religiösen“ wie ,,Nicht-Religiösen“ umfasst? — Dieser Frage haben wir uns bis heute noch gar nicht wirklich gestellt. Weltweit nämlich findet dieser Aus​tausch, diese Begegnung zwischen diesen beiden Bereichen noch nicht wirklich statt. Wer nun allerdings im Gegenzug von einem Ende der Religionen, des Christentums usw. spricht, der irrt. Vielmehr wohnen wir in diesem Augenblick einem Niedergang bei der in erster Linie die geschlossene, milieuspezifische Konzeption des Religiösen betrifft. Dadurch aber wird der Blick frei für viele, im Laufe der Entwicklung ver​schüttete Ressourcen, die sich erst im Dialog mit den anderen erschließen werden.“ 

In diesem Plädoyer für eine Abkehr von einer bestimmten Manier, das Religiöse nach Maßgabe einer Geschlossenheit zu denken, verwies Ricoeur schließlich — in einer durchaus überraschenden Schlusswendung - auf den Bereich und die Strukturen eines wirtschaftlichen Handelns:

„Die vordringlichsten, unmittelbarsten Herausforderungen stellen sich meiner Über​zeugung nach auf dem Gebiet der Wirtschaft. Wie etwa lassen sich die Gesetzmäßig​keiten einer kapitalistischen Gesellschaft und ihrer Marktwirtschaft, die gleichsam unser aller Schicksal sind, mit den Erfahrungen einer gelebten Solidarität verbinden? Natürlich gibt es diesbezüglich verschiedene Ansätze einer Vermittlung, doch sehe ich hier noch keinen umfassenden Ansatz zur Lösung dieses Problems. Wir oszillieren, schwanken zwischen marktwirtschaftlicher Orientierung und solidarischer Praxis, neoliberalen Auffassungen und den Ideen sozialistischer Provenienz.“

Vor diesem Hintergrund einer offenen Weltformel, da eine Notion des „Spirituellen“ im Bezug auf die allgemeine Ökonomie ihre ureigene, die Ökonomie des Spirituellen findet, formuliert der katholische Theologe Stefano De Fiores die Erfordernisse einer erneuerten, mithin zukunftsfähigen ,,Spiritualität“ aus christlicher Sicht. 

In seiner ungeheuer konzisen Darstellung, die Rück- und Ausblick auf die kirchen- und kulturgeschichtlich nachhaltige Erscheinungsform der Charismen in einem ist, spricht er vom Paradigma einer inkulturierten Spiritualität. Diese verdankt sich einem tiefempfundenen Unbehagen im Hinblick auf eine traditionelle Askese, die einer welt​abgewandten, individualistischen Mystik verpflichtet ist und im Zuge der industriell-technischen Schubkräfte einer Modernisierung ihre gesamtgesellschaftliche, kultur​spezifische Relevanz weitgehend verloren hat und zum Entstehen eines dichotomischen, in sich erstarrten Weltbildes beigetragen hat.

In dem hier evozierten thematischen Zusammenhang, dem Wechselspiel von Spiritua​lität und Ökonomie kommt etwa Ansätzen wie Marie-Dominique Chenus „Theologie der Arbeit“ eine kaum zu überschätzende, bahnbrechende Bedeutung zu. Chenu kann (gemeinsam mit seinem Zeitgenossen Tellhard de Chardin) als exemplarischer Grenz​gänger einer sich nach aussen öffnenden, mithin relational verfassten Existenzweise des Christlichen gelten. Der unerreichbar gewähnte, heillos idealisierte Entwurf einer ,,Heiligkeit“ der Lebenspraxis wird zur (sozio- wie theologischen) Arbeit an den Gegensätzen, die sie miteinander versöhnt, im Wortsinne heil/ig/t:

„Hier geht es also um die Überwindung der damals vorherrschenden Dualismen wie Materie-Geist, Person-Struktur, Individuum-Gemeinschaft, Zeitlichkeit-Ewigkeit“, kommentiert De Fiores. „All diese Gegensatzpaare zielen auf die Abwertung der konkreten leibhaftigen Existenz des Menschen, seines Wirkens in Raum und Zeit, in Geschichte und Gesellschaft. Demgegenüber ist an die Grundeinsichten der christ​lichen Offenbarung zu erinnern: Die Materie entbirgt eine Gegenwart Gottes und besitzt infolgedessen eine unbestreitbare Würde und Wahrheit. Die Geschichte, ihre Zeiterfahrung und Dynamik sind als Prozess der Menschwerdung (Gottes) von ele​mentarer Bedeutung. Das Wesen der Person besteht nicht in der bloßen Individualität oder Innerlichkeit. Vielmehr zeigt es sich in/als Beziehung mit anderen, so dass es außerhalb der Gemeinschaft streng genommen keine echte Selbstverwirklichung gibt.“

Von dieser Sehnsucht, dieser Suche nach Räumen einer veritablen Widerspruchsfrei​heit, einer Freiheit also, die im starken Sinn dieses Wortes nicht etwa im identitäts​logisch oder dialektisch befriedeten Jenseits verschiedener Antagonismen gründet, sondern inmitten oder kraft der real empfundenen (gesellschaftlichen wie individuellen) Widersprüche erfahren und gestaltet wird, ist auch ein sprachlich wie existentiell eindrücklicher Text von Chiara Lubich, der Gründerin und Präsidentin der weltweiten Fokolar-Bewegung, durchzogen:

Darin besteht die große Sehnsucht unserer Zeit 

eindringen in die höchste Kontemplation 

und mit allen Menschen verbunden bleiben, 

Mensch unter Menschen.

Ich würde noch weitergehen:

eintauchen in die Menge 

und ihr das göttliche Leben schenken, 

wie der Wein ein Stück Brot tränkt.

Eindringen in die Pläne Gottes für die Menschheit, 

inmitten der Menge sein Licht verbreiten

und zugleich mit dem Nächsten 

seine Mühsal, den Hunger, die Schicksalsschläge und die kleinen Freuden teilen.

Denn wie alle Zeiten 

sehnt sich auch unsere Epoche

nach dem Menschlichsten und Göttlichsten, 

was man sich denken kann:

nach Jesus und Maria – 

das Wort Gottes, Sohn eines Zimmermanns; 

der Sitz der Weisheit eine Hausfrau.

Dieser bereits 1959 entstandene Text
 bringt die Grunderfahrung der Fokolar-Bewegung auf ebenso poetische wie präzise Weise zum Ausdruck. Es geht auch hier um eine Versöhnung von mystischer und sozialer Sphäre, von Gottes- und Nächstenliebe. Die innere Schau, die individuelle Kontemplation entfaltet sich im Rahmen eines nach Außen gerichteten, pragmatischen Handelns, einer gemeinschaftsbezogenen Aktion. Wortspielerisch etwa ließe sich diese paradoxe Gleichzeitigkeit, dieses doppel​profilierte Phänomen etwa als Kontemplaktion be- bzw. erschreiben.

In dieser Kontemplaktion wird eine Einheit (das spezifische Charisma der Fokolar-Bewegung) als Versöhnung der Gegensätze wirksam. In dieser Dynamik, dieser Wider​spruchsfreiheit konturiert sich eine Kultur, die auf einer Ontologie (Veräußerung der Elemente und Wirklichkeiten aneinander) und Logik der Hingabe (im Rahmen einer sozialen Diakonie) basiert, eine Kultur des Gebens.

Dieser Begriff entfaltet das wahre Abenteuer jeglicher Transzendenz: als Hingabe an den anderen, von dem her man sich ganz neu empfängt. So verstanden bedeutet Kultur des Gebens immer auch eine Kultur des Empfangens. In dieser dynamischen, rhythmi​sierten Sicht meint Einheit also notwendig Einheit in Verschiedenheit, die Maß nimmt an der kühnsten Paradoxie des Christlichen: der Inkarnation eines Gottes, der sich als Gemeinschaft auf die Schöpfung öffnet und ihr seine (dreifaltige) Ordnung einprägt. Diese Hingabe erschließt die letzte Wirklichkeit, der sich dieser Lebensentwurf ver​pflichtet weiß: ,,das Menschlichste und Göttlichste, was sich denken lässt“ wie es in der ebenso knappen wie abgründigen Formulierung bei Chiara Lubich heißt.

Die Kultur des Gebens — das beweist die nunmehr fast sechzigjährige Erfahrung der Fokolar-Bewegung, die sich rasch über die Grenzen Italiens hinaus weltweit verbreitet hat — ist mithin Ausdruck einer inter-religiösen wie -kulturell erlebten Widerspruchs​freiheit, die beständig neue Erfahrungshorizonte und Schauplätze erschließt und ge​staltet. Dabei spielen kleine Modellsiedlungen, Mariapolis (Stadt Mariens) genannt, eine entscheidende Rolle: Diesem unvergleichlich weiblichen Profil eines Geschöpfes entsprechend, das seinen Schöpfer gebiert, in die Welt trägt, verstehen sich die Strukturen und Einrichtungen dieser Städte im Hinblick auf ihre Durchlässigkeit und Transparenz gegenüber dem eigentlichen Souverän dieser Siedlungen: Gott, der zwischen den Menschen, in ihren wechselseitigen Beziehungen erneut gegenwärtig ist und die alle Lebensbereiche umfassende Wahrheit des Evangeliums erfahrbar werden lässt.

Vor diesem Hintergrund handelt es sich bei der Initiative Wirtschaft in Gemeinschaft (WiG) um eine Ausfaltung dieser Kultur des Gebens im Bereich der Ökonomie.

Bei ihrem Besuch in der Modellsiedlung Araceli (unweit von Sao Paulo) regte Chiara Lubich 1991 die Gründung eigener Betriebe an. Sie wandte sich mit diesem Appell zunächst an die 260.000 Mitglieder der Bewegung in Brasilien. Die unmittelbare Zielsetzung lag in dem, was man — sloganspezifisch und daher etwas unangemessen — die Lösung der sozialen Frage innerhalb der Strukturen der Gemeinschaft nennen könnte, angesichts der Tatsache, dass weltweit Hunderte von Millionen Menschen an oder unter der Armutsgrenze leben.

Chiara Lubich nahm daher den Übergang von einer weltweiten Gütergemeinschaft, die für das Leben der Bewegung von Anfang an kennzeichnend gewesen ist, zu einer eigenständigen, gewinnorientierten Form des Wirtschaftens in den Blick. Die erste markante Profilierung besteht damals wie heute in der Verteilung der dabei erzielten Gewinne: zu je gleichen Teilen werden die Gelder sowohl für Reinvestitionen in den jeweiligen Betrieben, die Zielgruppe — gewissermaßen die erste Liebe in der Ge​schichte der WiG — der Bedürftigen sowie - und das ist vielleicht der weitreichendste Ansatz — die Erziehung zu den tragenden (theo-, anthropo- wie auch öko-logischen) Grundwerten der übergreifenden Kultur des Gebens verwendet.

Grundsätzlicher betrachtet aber ging es bei diesem Vorhaben - im Sinne der zuvor evozierten Widerspruchsfreiheit — um die Versöhnung einer freien unternehmerischen Initiative mit den Werten einer solidarischen Ethik. Wirtschaft IN Gemeinschaft (oder: Economia DI Comunione) bezeichnet den Ort (oder: im Sinne des doppeldeutigen Genitivs den Ausgangs- und Zielpunkt) dieser entsprechenden individuellen Ent​scheidung, also: die Erfahrung eines Beziehungsgefüges, mit der die Persönlichkeit des Unternehmers im Wortsinne begabt ist und die – ganzheitlich, als existentielle Option für das Gottes-, Menschen- und Welt-Bild – zum Einsatz einer Gabe im um​fassenden wie ökonomisierbaren Sinn des Wortes wird. Diese Option für die Kultur des Gebens hat in diesen ersten zehn Jahren eine neue Unternehmenskultur entstehen lassen, die sowohl innerbetriebliche Strukturen als auch die vielfältigen Beziehungen mit anderen Akteuren und Instanzen (Kunden, Zulieferfirmen, Konkurrenten, staatliche Organe etc.) im Sinne einer immateriellen Wertschöpfung, als „Investition“ auf dem (zumeist brachliegenden oder instrumentalisierten) Gebiet zwischenmenschlicher Beziehungen, den sogenannten relational goods, nachhaltig geprägt hat. Was von den Wirtschaftswissenschaften unter den Prämissen einer pragmatischen Ethik erstmals eingehend (als human oder social capital) in den Blick genommen wird und die Dringlichkeit einer grundlegenden Orientierung der Ökonomie vor dem Hintergrund einer sich ständig beschleunigenden Globalisierung verrät, findet in den Erfahrungen der WIG eine erste - hochbedeutsame – Konkretion.

So haben verschiedene Universitäten in Lateinamerika, Asien und Australien Seminare und Konferenzen veranstaltet, um diese Initiative vorzustellen. Chiara Lubich selbst wurde, als Initiatorin der WIG, 1998 – neben weiteren internationalen Auszeichnungen – von der renommierten wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät der Universität Piacenza die Ehrendoktorwürde verliehen; der Europarat lud Chiara anlässlich der Feiern zu seinem 50. Jahrestag ein, in Strassburg über die WiG zu sprechen, und die Liste der Beispiele ließe sich (fast beliebig) weiterführen.

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt (Stand: September 2000) gehören weltweit rund 800 Betriebe ganz unterschiedlicher Größenordnung und Ausrichtung zur WiG. Zwei (willkürlich ausgewählte) Beispiele:

(
Im Sommer 1995 trafen sich in Solingen 20 Unternehmer aus Nordwestdeutsch​land zur Gründungsversammlung der ,,SOLIDAR CAPITAL GmbH & CoKG“. Diese Firma fühlt sich den Zielsetzungen der WiG verbunden. Sie fördert speziell das Ent​stehen und die Entwicklung neuer Betriebe in Mittel- und Südosteuropa sowie im Nahen Osten durch Kapitalbeteiligungen, Gewährung von Krediten und Transfer von know-how.
 Die deutsche Gesetzgebung lässt eine Gewinnausschüttung lediglich an Gesellschafter zu. Diese wenden dann ihren Gewinn persönlich der WiG zu.

(
In unmittelbarer Nachbarschaft der Modellsiedlung der Fokolarbewegung in Brasilien, der Mariapolis ,,Araceli“, in der die WiG 1991 ihren Anfang genommen hatte, ist ein eigenes Areal als ,,Industriepool“ entstanden. Hier sind fünf Betriebe an​gesiedelt, u.a. eine Textil- und Modefirma. 3.000 Aktionäre zählen zu der Gesellschaft, die für die gemeinsamen Aufgaben und die Verwaltung des ,,Pools“ zuständig ist. Unter den zahlreichen Kleinaktionären befinden sich auch Bewohner der Elends​quartiere, der sogenannten ,,Favelas“.

Eine solche Auflistung läuft jedoch Gefahr, die eigentliche Dynamik, den Charme, die atmosphärische Prägung vergessen zu machen, ohne die die WiG, die sie beseelende Inspiration im Rahmen einer Kultur des Gebens undenkbar wären. Die Geschichte dieser Initiative spiegelt sich vielmehr in zahllosen individuell beglaubigten Lebens​geschichten, trägt verschiedene Namen, ereignet sich an gänzlich unvermuteten Schau​plätzen und ist von der großen Leidenschaft — einer veritablen Passion im doppelten Sinn dieses Wortes — ganz unterschiedlicher Menschen gezeichnet. Vielleicht ist die WiG nichts anderes als die Geschichte dieser Leidenschaft, die Welt der Wirtschaft zu „humanisieren“ und dabei der Wirklichkeit des Göttlichen zu begegnen, getrieben (oder besser: geführt) von jener „Sehnsucht der modernen Zeit“:

Die Pharmahandlung Prodiet wurde 1989 in Curitiba, der Hauptstadt des Bundes​staates Paraná (Brasilien), gegründet. Ziel der Firma ist der Handel und Vertrieb pharmazeutischer Produkte, von Desinfektionsmitteln für Krankenhäuser sowie Nahrung für Kinder und Sportler.

Roselì und Armando Tortelli bemühten sich um einen bescheidenen Lebensstil und beteiligten sich auch an der Gütergemeinschaft in der Fokolar-Rewegung. Sie hatten jedoch den Eindruck, ihrem Betrieb fehle ein spiritueller Impuls und eine tiefere soziale Motivation. Sie kämpften mit dem Überleben auf dem Markt und fühlten sich entsprechend unsicher und orientierungslos - wie die überwiegende Mehrheit ihrer Geschäftspartner und Freunde.

Die Prodiet war seit ca. zwei Jahren am Markt; ihr Monatsumsatz belief sich inzwi​schen auf 80-100.000 US-Dollar. Mit Chiaras Reise nach Brasilien und dem Beginn der „Wirtschaft in Gemeinschaft“ 1991 begann eine neue Phase. Sie gab ihren Aktivitäten eine weitreichende und differenziertere Perspektive. Was sie an der WiG faszinierte, war die Möglichkeit, ihre beruflichen Aktivitäten zum Sozialen hin zu öffnen. Sie dienten nicht mehr ausschließlich zur Sicherung der Firma, sondern hielten ungeahnte Möglichkeiten bereit, neue Arbeitsplätze zu schaffen und die Gemeinschaft zu unterstützen.

Das wachsende Engagement der beiden für dieses Projekt bewirkte einen fortschrei​tenden Mentalitätswandel, ein größeres Vertrauen auf die liebende Vorsehung Gottes und Seine Gegenwart auch in der Welt des Handels und des Geschäftslebens.

Brasilien erholt sich nur langsam von einer langen Phase wirtschaftlicher Instabilität Die staatlichen Organisationen im Gesundheitswesen, die wichtigsten Kunden der Prodiet, sind infolgedessen häufig mit ihren Zahlungen im Verzug. Trotz dieser Situa​tion entschlossen sich Roselì und Armando, ihre Steuern und Sozialbeiträge ganz zu bezahlen. Sie setzten dabei auf eine flexiblere und effizientere Organisation ihres Betriebs.

Sie beschlossen auch, alle 39 Mitarbeiter in die Entscheidungen des Betriebs vollver​antwortlich mit einzubeziehen, obwohl die regelmäßigen Betriebsversammlungen natürlich einiges an (zeitlichem und administrativem) Aufwand bedeuten.

Auch der Umgang mit den Konkurrenten hat sich geändert. Man betrachtet sie nicht mehr als potentielle Gegenspieler, denen man offfensiv begegnen muss, um die eige​nen Marktanteile um jeden Preis zu sichern. Sie werden als Personen gesehen, die im gleichen Bereich tätig sind und mit denen partnerschaftliche Verbindungen gesucht werden. Nicht zuletzt mit den Zulieferfirmen entwickelten sich seit längerem gute, kooperative Beziehungen. In Brasilien musste man lange Zeit mit der sogenannten „Industrie der Inflation“ leben. Sie profitierte vom Zahlungsverzug gegenüber den Zulieferfirmen. Das ist eine weitverbreitete gewinnbringende Praxis, zumal das Geld auf der Bank monatlich über 50% Zinsen einbrachte. Dass die Prodiet sich eines solchen Geschäftsgebarens konsequent enthielt, bescherte ihr den Ruf besonderer Ver​trauenswürdigkeit. Daraufhin entstanden neue, unerwartete Kontakte mit Interessenten, die ihre Produkte exklusiv von Prodiet vertreiben lassen wollten.

Gelegentlich werden Roselì und Armando mit der Frage konfrontiert, ob sie nie fürchteten, mit einer Unternehmensphilosophie zu scheitern, die sich so ostentativ als „Zeichen des Widerspruchs“ begreift. Sie antworten dann, dass dieses Risiko wohl nicht zu vermeiden sei. Es habe sich aber immer wieder gezeigt, dass ein seriöses Ge​schäftsgebaren und der beständige Versuch – auch um den Preis einer gelegentlichen Profitminderung – solidarische und freundschaftliche Beziehungen anzustreben, auch die Position der Firma am Markt konsolidiert habe.

Schließlich aber fühlen sich Rosell und Armando gedrängt, das ständige Mitwirken der göttlichen Vorsehung hervorzuheben. Sie legen Wert auf die Feststellung, dass — als Frucht der Erfahrung dieser letzten Jahre – die Arbeit nicht mehr nur ein Mittel zur Sicherung des Lebensunterhalts ist; vielmehr steht ihre berufliche Tätigkeit im über Kontext eines entschiedenen sozialen Engagements, jener „Kultur des Gebens“, die den Menschen wieder zur wirklichen Erfahrung einer „Zeit-Genossenschaft“ befähigt: in Einheit mit der Schöpfung, den anderen Geschöpfen und – nicht zuletzt – mit seinem Schöpfer

�	„Wirtschaft-in-Gemeinschaft“ im Internet: www.focolare.org


�	R.FEMIA, ,,Un gigantesco cantiere in mezzo alle rovinet lntervista a Paul Ricoeur, in: nuova umanità. Rivista bimestrale di cultura XXII (2000/3-4)129/130, pp.525-532. Hervorhebung im zitierten Text von mir. H.L. ,,nuova umanità“ ist eine interdisziplinäre Kulturzeitschrift‘ die vom Studienzentrum der Fokolar-Bewegung herausgegeben wird.


�	S. DE FIORES, La ,,nuova“ spiritualità, Roma 1995


�	In: C.LUBICH, Alle sollen eins sein. Geistliche Schriften Bd.1, München Zürich Wien 1995, p.9. Hervorhebung im zitierten Text von mir. H.L.


�	Zu den theoretisch-(wirtschafts)wissenschaftlichen Implikationen und internationalen Forschungs�projekten der Wirtschaft in Gemeinschaft vgl. die Sondernummer der nuova umanitä XXI (1999/6) p 126


�	Weitere Informationen unter: solidarcapital@t-online.de.
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